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Zu Beginn des 16. Jahrhunderts war der Ausbau der Landesherrschaft und der Aufbau moderner Staatsstrukturen in den Territorien der Wettiner, Reußen, Schwarzburger und Henneberger in vollem Gange: die Hochgerichtsbarkeit war mit der Grundherrschaft zusammengewachsen und die Lehensherrschaft über den ansässigen Adel erreicht. Durch die Reformation sollte die dritte Komponente, die Kirchenhoheit, d.h. die eigene Landeskirche, folgen. In den deutschen Territorien kam es, wie in den europäischen Zentralstaaten England und Frankreich, zu großen Veränderungen in Staat, Wirtschaft und Politik. Auch die ernestinischen Kurfürsten aus dem Hause Wettin forcierten den Ausbau des Verwaltungsapparates und die Förderung und Nutzung geistig-kultureller und theologisch-kirchlicher Möglichkeiten. Vornan stand die Universitätsausbildung von Beamten und Pfarrern. Dieser Prozess wurde materiell besonders durch die Edelmetallförderung in Thüringen und dem Erzgebirge sowie die expandierende Metallverarbeitung gestützt. Die gesteigerten Ansprüche an die Fachkräfte wirkten für die Entwicklung bürgerlicher, bisweilen gehobener bäuerlicher Schichten bildungsfördernd. Dies galt gleichfalls für den Adel, ersichtlich u. a. an der soliden humanistischen Ausbildung der Regenten (z.B. Johann Friedrich der Großmütige (1503–1554)). Es war der Aufbruch in eine neue Zeit, bei der frühkapitale Wirtschaft und humanistische bzw. aus der Renaissance resultierende Bildungs- und Gelehrtenideen Pate standen. Die Universität Erfurt stellte in jener Zeit eines der Zentren des Humanismus dar. Hier wirkten der große Humanist Eobanus Hessus, Luthers Lehrer Jodocus Trutvetter und Mutianus Rufus, der Lehrer Ullrich von Hutten. Aber die humanistischen Gedanken erreichten keinesfalls den gemeinen Mann. Vielmehr war das Alltagsleben der meisten Menschen durch eine tief empfundene Religiosität, ja Mystizismus geprägt. Die Suche nach neuem Heiligen und Wundern und das übersteigerte Wallfahrtswesen offenbarten dies. Der Erfurter Chronist und Geistliche Konrad Stolle beschrieb, wie im Sommer 1475 in den meißnischen Landen, Hessen, Franken und Thüringen Kinder und Jugendliche sich ohne Wissen der Eltern und der Herrschaft zusammenfanden und mit Fahnen dahinzogen, selbst ihre Beichtväter sie nicht halten konnten. Sie pilgerten zum heiligen Blut in Wilsnack „und wussten auch nicht, was das heilige Blut war, und wussten auch nicht was sie taten“. In Wilsnack, bei Perleberg gelegen, war infolge eines Brandanschlages Ort und Kirche zerstört, Altar, Kerzen und 3 Hostien, die „ineinander geflossen“ und ganz blutig gewesen, hätte man jedoch unversehrt gefunden. Sie wurden fortan ob ihrer Heilwirkungen verehrt.¹ Aber auch im damaligen Zentrum des Kurfürstentums, Wittenberg, gab es eine der größten Reliquiensammlung, die Friedrich der Weise durch Ablassangebote finanziell kräftig nutzte. 1509 waren 5005 Gegenstände, deren jeder 100 Tage Ablass, also Nachlass der zeitlichen Sündenstrafe gewährte, angehäuft. Dazu gehörten u.a. ein Stück vom Plattenharnisch und Wappenrock des hl. Mauritius, Reste des brennenden Busches Moses oder vom Stroh aus der Krippe des Herrn. Wer nach Wittenberg pilgerte, konnte, so er sich auch finanziell erkenntlich zeigte, Ablass für Jahre, ja Jahrhunderte für sich und seine verstorbenen Verwandten erlangen. Für die Menschen im 16. Jh. War das wesentlich, denn die Frage, „Wie werde ich vor Gott gerecht?“, bewog die Gemüter. Hier fand sich der die lutherische Reformation zentral prägende Ansatz. 

	 

	Der Beginn der Reformation 

	Die Reformation nahm seit dem 31. Oktober 1517 durch das Opponieren gegen kirchliche Missstände, vor allem in Form des Protestes gegen Ablasspraktiken der Kurie, ihren Lauf und dies in jenem Territorialstaat, zu dem große Teile Thüringens gehörten. Freilich geschah dies auch gegen Friedrich den Weisen, den eigenen Landesherren, der zwar den Ablass seines Nachbarn, Albrecht von Brandenburg (Erzbischof von Magdeburg und Mainz), in Kursachsen verboten hatte, doch selber auch hoch ablassgläubig war. Luther argumentierte: „Unser Herr und Meister, Jesus Christus hat mit seinen Wort ‚Tuet Buße‘ gewollt, daß das ganze Leben der Gläubigen eine Buße sei“.² Damit verlor der Ablass seine Bedeutung, denn der wahrhaft Reuige erfuhr Vergebung nur von Gott. Die in den Thesen enthaltenen Angriffe gegen die wirtschaftlichen Praktiken des Ablasshandels verstärkten zudem die tiefe Wirkung der Schrift auf weite Teile der Bevölkerung. Man fühlte sich bestärkt in seinen antirömischen bisweilen auch gegen die Herrschaft gerichteten Reformwünschen. In der Folgezeit entwickelte Luther, getrieben vom Zwang steter Auseinandersetzung mit seinen Gegnern, Stück um Stück seine Theologie. Insbesondere seine drei Schriften des Jahres 1520 „Von der Freiheit eines Christenmenschen“, „An den christlichen Adel deutscher Nation“ und „De captivitate Babylonica“ waren das Fundament einer sich neu formenden Kirche. In den thüringischen Besitzungen der Ernestiner fanden Luthers Gedanken rasch Widerhall. Luthers Aufenthalte in thüringischen Orten während der Reisen nach Augsburg zum Verhör 1518 oder im April 1521 zum Reichstag nach Worms (u. a. in Erfurt, Gotha, Weimar, Jena) trugen zur Popularisierung der Reformation bei. Besonders in den Städten wandten sich Geistliche der neuen Lehre zu und predigten zunehmend im Sinne Luthers. Für die Zeit vor 1525 lassen sich in Altenburg (1522), Neustadt a. d. Orla, Saalfeld (seit mindestens 1524), Coburg, Eisfeld (1524), Eisenach (1522/23), Gotha (1524), Weimar, Jena (seit mindestens 1523), Eisenberg (nach 1523), schließlich in Orlamünde und in Allstedt reformatorisch gesinnte Geistliche ausmachen. Es waren in erster Linie Prediger (Weltgeistliche) bzw. ehemalige Mönche, die sich die Verkündigung des „wahrhaften Wortes Gottes“ zur Aufgabe machten. Ein besonderes Kapitel der Reformation in Thüringen war Luthers Wartburgaufenthalt 1521–1522. Luther, als Junker Jörg getarnt, konnte die Bibel übersetzen, eine der größten kulturellen Leistungen in der deutschen Geschichte. Zielgruppen seiner Übersetzung waren aber nicht nur Stadtbürger, sondern auch ungebildete Bevölkerungsschichten. Abgesehen von den Schwierigkeiten, die sich aus der noch weit verbreiteten Leseunfähigkeit ergaben, musste Luther auch Sprachprobleme beseitigen. Und bei allem sei zu beachten: „… man muss nicht die buchstaben inn der latainischen sprachefragen, wie man sol Deutsch reden, wie diese esel thun, sondern, man mus die mutter jhm hause, die kinder auff der gassen, den gemeinen man auf dem marckt drumb fragen, und den selbigen auff das maul sehen, wie sie reden, und darnach dolmtzschen, so verstehen sie es den und mercken, das man Deutsch mit jn redet.“ ³ Doch bereits im März 1522 bewogen Luther die durch Karlstadt und Zwilling initiierten radikal-reformatorischen Veränderungen, die Wartburg zu verlassen und seine reformatorischen Vorstellungen in Wittenberg durchzusetzen. 

	 

	Die Reformation im Widerstreit 

	Die Wittenberger Ereignisse stellten, den Auftakt einer breiten Differenzierung innerhalb der Reformation dar. Es bildeten sich Zentren. In Eisenach wirkte Jakob Strauß seit Januar 1523 als Prediger an der Georgenkirche. Er verfolgte ein eigenes reformatorisches Konzept und trat besonders mit seinen Schriften gegen den Wucher hervor. Herzog Johann, der das ernestinische Thüringen verwaltete, war er während einer Disputation im Dezember 1522 aufgefallen. Der Landesherr hielt nun engen Kontakt zu Strauß. In den darauf folgenden Jahren veröffentlichte Strauß eine Reihe von Schriften, die heftigste Kritik am katholischen Kirchenwesen übten. Noch vor Luther lehnte er das altkirchliche Verständnis von der Beichte ab. Strauß übernahm ganze Passagen luther’scher Terminologie, interpretierte sie neu und verwirklichte das Ergebnis umgehend im Eisenacher Kirchenleben. In seiner Schrift „Christlich Unterricht des Irrthumbs“ 1523 widerlegte er die altkirchliche Auffassung von der Heiligenverehrung. Kurze Zeit später folgte der Sermon über die Pfaffenehe. Darin führte Strauß den Angriff gegen das uneheliche Zusammenleben der Geistlichen mit ihren Haushälterinnen und sprach sich für die Priesterehe aus. Der unbedingte Wille, recht schnell reformatorische Theologie in die Praxis umzusetzen, wurde in den von Strauß verfassten 51 Artikel gegen den Wucher deutlich. Wesentlich unnachsichtiger als Luther brandmarkte der Prediger die üblen Finanzpraktiken der geistlichen Einrichtungen. In Weimar rückte vor allem der Hofprediger Stein in den Mittelpunkt. Er stellte die alttestamentarischen Gesetze (Moses) als alleingültige Rechtsgrundlage gegenüber Menschengerichten in den Mittelpunkt. Während sein Gönner, Herzog Johann der Beständige, noch unsicher war, welche reformatorische Position die richtige sei, wandte sich sein Sohn, Johann Friedrich I., frühzeitig von Steins Position ab. Müntzer hatte in Allstedt seit 1523 wichtige reformatorische Schriften verfasst, die seinen Beitrag als eigenständigen Reformator ausweisen. Gemeint sind das „Deutsche Kirchenamt“ und die „Deutsch-evangelische Messe“, mit denen er eine Gottesdienstreform vollzog. Mit der „Ordnung und Berechnung des deutschen Amts zu Allstedt“ folgen Erläuterungen und Verteidigung der neuen Gottesdienstordnung. Gleich Luther, Strauß, Stein und Karlstadt war Müntzer vorerst auf städtische Schichten orientiert. Er wandte sich mit aufrechten Angeboten an die ernestinischen Fürsten. Schließlich fand Müntzers Theologie in der aktiven Ausdeutung der Apokalypse und der Übertragung der Schwertgewalt an die sozial Schwächsten, da sie wie Christus den Leidensweg beschritten, ihre tiefste Konsequenz. Ein weiteres Zentrum reformatorischer Veränderung war schließlich in Orlamünde entstanden. Seit Mai 1523 wirkte hier Karlstadt. Gleich Müntzer prägte Karlstadt über lange Zeit das Denken in den Gemeinden in einem Teil Thüringens. Beide bildeten eine geistige Grundlage revoltierender Bauern und des sich nach 1525 etablierenden thüringischen Täufertums, ohne dass Karlstadt eine direkte Verbindung zum Bauernkrieg hatte, wie dies bei Müntzer der Fall war. Der Grund für Karlstadts Übersiedelung nach Orlamünde lag in der schweren Enttäuschung, die er in Wittenberg nach Luthers Rückkehr von der Wartburg und dessen Angriffen auf ihn erlitten hatte. Er wandte sich von den früheren Weggefährten ab. Im März 1523 trat sein Sinneswandel offen in Erscheinung. Karlstadt weigerte sich seinen Doktortitel weiter zu führen, legte die Gelehrtentracht ab und kleidete sich wie ein Bauer, hinfort „Bruder Endres“ genannt. Vorerst verdingte er sich in Wörlitz als Landmann, denn er wollte nicht mehr der armen Leute Brot essen. All diesen Dingen stand Luther verständnislos gegenüber. Karlstadts Übersiedelung nach Orlamünde geschah nicht ohne Wissen der Obrigkeit, wie Luther später behauptete, wohl aber ohne Zustimmung der Universität und ohne Empfehlung der Wittenberger Theologen. Auf Antrag des Orlamünder Rates und mit Karlstadts Begründung erlaubten Herzog Johann und schließlich sein Bruder, Kurfürst Friedrich von Sachsen, Karlstadts Übersiedlung und Übernahme der Orlamünder Pfarre. Er ging fortan in dieser Arbeit auf und gewann das Vertrauen der Gemeinde, nicht nur im Ort, sondern auch in Bucha, Zeutsch, Heilingen und Freienorla. Der Grund dafür ist in erster Linie in der Möglichkeit zu suchen, dass Karlstadt nunmehr ungehindert seine reformatorischen Vorstellungen ohne Einspruch Luthers oder der Wittenberger Theologen verwirklichen konnte. In Orlamünde wurden Bilder und Orgel aus der Kirche verbannt, das Abendmahl in beiderlei Gestalt gereicht und der Gottesdienst in deutscher Sprache gehalten. Wirkungsträchtig war schließlich die Abwendung von der Kindtaufe. Sonntags predigte Karlstadt über das Johannesevangelium und wochentags legte er die Apostelgeschichte aus. Er forderte seine Hörer auf, das Wort Gottes weiterzutragen, auch als Laien, denn man könnte ebenso von ihnen lernen. Es war seine Konsequenz aus der Lehre vom allgemeinen Priestertum aller Gläubigen. Die Orlamünder Entwicklungen und die Veröffentlichung mehrerer Schriften in Jena brachten Luther dazu, sich direkt mit Karlstadt auseinander zu setzen. Luther reiste nach Thüringen. Am 22. August predigte er in Jena früh sieben Uhr in der Michaeliskirche. Im Mittelpunkt stand die Auseinandersetzung mit den „Schwärmern“. Karlstadt und seine Anhänger, zu denen auch der in Jena an der Michaeliskirche wirkende Prediger Martin Reinhardt und der Jurist Gerhard Westerburg gehörten, wurden mit Müntzer gleichgestellt. Die Kirchen, Bilder, Holz und Steine zu zerreißen und die Taufe bzw. das Sakrament des Altars auszurotten, wäre ein Werk des Teufels. Karlstadt, der diese Predigt verfolgte, war empört. Es kam zum Disput, der im Gasthaus „Zum Schwarzen Bären“ öffentlich ausgetragen wurde. Mit den Allstedtern hätten sie nichts zu tun, so Karlstadt. Luther wollte sich einer ungeordneten Auseinandersetzung am Rande seiner Predigt entziehen und forderte Karlstadt auf, gegen ihn in Wittenberg zu disputieren. Doch dieser lehnte ab. Zu gut waren ihm die Ereignisse von 1521/22 im Gedächtnis. Er wisse, so Karlstadt, wie Luther das Volk an sich reiße. Man verhinderte, dass er weiter predigen, schreiben und drucken durfte. Doch sein Herz sei nicht zornig. Indem Karstadt Luther außerhalb Wittenbergs zur Rede stellen konnte, eröffnete sich ihm die Gelegenheit, seine Reformation zu verteidigen. Luther meinte dazu, dass er Karlstadt in seiner Predigt nicht namentlich genannt hätte und dieser sich aus eigener Verantwortung heraus getroffen fühle. Was hier geschah, scheint symptomatisch für die gesamte Situation in der frühen thüringischen Reformationszeit zu sein. Der im „Besitze des Evangeliums und der Wahrheit“ befindliche Theologe bzw. Geistliche musste andere gewinnen und überzeugen. Karlstadt, Strauß, in mancher Hinsicht auch Stein und insbesondere Müntzer verstanden sich in ihrem Wirkungsbereich ebenso dazu berufen wie Luther. Nach dieser ersten Auseinandersetzung kam Luthers Auftritt in Orlamünde. Zuvor hatte er einen Brief der Orlamünder in Empfang genommen. Darin warfen sie Luther vor, das er alle verachte, die auf Gottes Befehl hin stumme Götzen und heidnische Bilder beseitigten. Er möge nicht auf Gottes Seite Stehende besudeln. Luther solle nach Orlamünde kommen und sie, so sie irrten, gütlich widerlegen, unterweisen, aber nicht mit Landesverweis bedrohen. Luther hielt den Orlamündern den an ihn gesandten Brief vor und gab Karlstadt als eigentlichen Verfasser an. Sie seien doch nur einfache Leute. Karlstadt habe das städtische Siegel missbraucht. Der Rat wies die Unterstellung energisch zurück. Es entstand eine dramatische Situation, die ein bezeichnendes Licht auf die gesamte Lage der Gemeinden und Städte wirft, die die Reformation in eigene Hände nahmen. Luther warf der Gemeinde vor, sie habe Karlstadt ohne Recht als ihren Pfarrer angenommen. Die Antwort der Orlamünder weist ihren hohen Kenntnisstand aus. Luther habe selber im letzten Jahr der Gemeinde das Recht zugesprochen, ihre „Lehrer“ zu wählen. Die Argumentation fand bei Luther keine Beachtung. Er forderte vielmehr die Gemeinde auf, Karlstadt nicht am Disput teilhaben zu lassen, was jener schließlich auch befolgte. Es schloss sich eine Auseinandersetzung zwischen Luther und einem Schuster an, der den Reformator in der Bilderfrage zu widerlegen suchte. Luther veröffentlichte im Nachgang seine Variante der Orlamünder Ereignisse in der Schrift „Wider die himmlischen Propheten, von den Bildern und Sakrament“ 1524/25. Im Ergebnis dieser Konfrontationen musste Karlstadt das Kurfürstentum verlassen. Mit dem Bauernaufstand in Thüringen, der von Müntzers Einfluss geprägt, aber keinesfalls allein durch seine Theologie getragen oder gar militärisch von ihm geführt wurde, war ein tiefer Einschnitt vollzogen worden. Die Niederlage brachte für die Aufständischen in Stadt und Land schwere Strafen. Die zahlreichen Berichte von Geistlichen und Amtsleuten offenbarten die Zustände im Lande, bestätigten die oftmals unter der Folter erzwungenen Geständnisse der Gefangenen. Der neue Kurfürst Johann wollte sich von den Verhältnissen selbst überzeugen und ordnete einen Strafzug durch Thüringen an. Sein Bemühen um Fortsetzung reformatorischen Wandels wurde jedoch durch den Bauernkrieg nicht in Frage gestellt. Sein verstorbener Bruder Friedrich der Weise hatte es bis zum Sterbelager vermieden, sich öffentlich der lutherischen Lehre anzuschließen, sie aber dennoch gefördert. Johann und vor allem sein Sohn, Johann Friedrich I., bekannten sich auch persönlich zur Reformation. Hatten bis 1525 alle reformatorischen Veränderungen noch lokalen Charakter, meist erzwungen durch das Handeln des gemeinen Mannes, erfolgte nach 1525 der staatlich organisierte Um- bzw. Neuaufbau des Kirchenwesens. Es war die Geburtsstunde der lutherischen Landeskirche, der unumkehrbare Einstieg in die praktische Verwirklichung der Reformation. Was aber prägte das Leben der Bauern an jenen Tagen? Der Aufstand war im Mai niedergeschlagen, allein über 6000 fielen bei Frankenhausen. Wer nicht unmittelbar im Kriege gelitten hatte, wurde meist in der Folge von pauschalen Strafmaßnahmen der Herrschaft erfasst. Aber nur regierbare Untertanen, Ruhe unter der Bevölkerung und von Kriegszügen verschonte Städte und Gemeinden ermöglichten staatliches Gedeihen. Soweit die Felder nicht verwüstet waren, musste geerntet werden. Aber hatte es noch einen Sinn, das tägliche Werk zu verrichten? Hatte Gott nicht den Stab über den Bauernstand gebrochen? Oder war die rechte Zeit erst im Kommen, das endgültige Gericht noch nicht gehalten? Die Gewissensnot vieler Menschen verstärkte sich angesichts der Realität. Eine Unterordnung lag nahe. Und dennoch sollten volksreformatorische Gedanken weiterleben. Seit 1527 verschärfte das Täufertum die Konflikte in Thüringen. Hier lagen große Werbezentren, wie Etzleben, Heldrungen im Erfurter und Mannsfelder Gebiet. Von der Lehre Karlstadts und Müntzers zehrend, den „ungeheuerlichen“ Bauernkrieg verarbeitend und mit der lutherischen Reformation konfrontiert, entstanden neue Strömungen, die sich von den Ideologien des Bauernkrieges unterschieden. Die Täufer verwarfen die Säuglingstaufen und praktizierten hingegen die sogenannte Glaubens- bzw. Bekenntnistaufe, die bei Erwachsenen vollzogen wurde. Sie trafen sich an den abgelegenen Orten und widmeten sich außerhalb der Kirche oder kirchlichen Anleitung dem Studium der Heiligen Schrift. Melchior Rinck, Hans Hut und Hans Römer waren einflussreiche Täuferapostel in Thüringen. Man erwartete in Anknüpfung an die Offenbarung des Johannes das göttliche Endgericht, angekündigt und vorbereitet durch die Kriegszüge der Türken oder Naturkatastrophen. 

	 

	Die Reformation setzt sich durch

	Mangelnde Ausbildung, erbärmliche Lebensbedingungen, uneheliches Zusammenleben mit Mägden und Köchinnen, bisweilen Täufer oder andere „Abtrünnige“ in der Gemeinde kennzeichneten die Verhältnisse. 1529 wurden im Saalkreis, mit den Hauptorten Jena, Neustadt/Orla, Pößneck und Saalfeld, 190 Pfarrorte und 239 Geistliche erfasst. Von den bewerteten Geistlichen waren ca. 60 Prozent mit gut eingeschätzt, wobei die Hälfte davon dennoch Mängel aufwies. Über 50 Prozent waren hingegen für unfähig befunden oder als „Papisten“ charakterisiert. Aus der Sicht der Landesherren war es höchste Zeit, die Verhältnisse im Lande zu ordnen. Der Kurfürst hatte auf Anraten seiner Theologen, Juristen und Räte sofort nach dem Bauernkrieg begonnen, die Pfarreien und Gemeinden zu kontrollieren und bediente sich dabei einer alten Funktion der Kirche, dem Recht und der Pflicht, die Gemeinde zu visitieren. Nach ersten Versuchen zwischen 1525 und 1527 erfolgte 1528/29 die gesamte Überprüfung des Kurfürstentums. Die eingesetzten Visitatoren, meist Geistliche und Juristen, hatten vor allem die Amtsausübung und den Lebenswandel der Kirchenbeamten zu erfassen, den Besitz und die Einkünfte der Pfarrer, Klöster und Stifte zu registrieren, und wenn notwendig, Veränderungen festzulegen. Hierzu lud man Patronatsherren, Vertreter der Gemeinden und Städte sowie die Geistlichen vor. Bereits die ersten Visitationen zeigten, dass weitreichende Umstrukturierungen erfolgen mussten, sollten die kirchlichen Verhältnisse nicht entgleiten. Um den gutwilligen Geistlichen eine Handreichung, den Widersachern eine kirchengesetzliche Abfassung vorzulegen, erarbeiteten 1527/28 Theologen, Juristen und Räte den „Unterricht der Visitatoren“. Diese Schrift beinhaltete all jenes, was ein gut lutherisch gesinnter Pfarrer und Lehrer zu wissen hatte und seine Gemeinde lehren sollte. Wer hingegen bei nachfolgenden Visitationen erneut schlecht bewertet wurde, musste mit seiner Entlassung rechnen. Ein besonderes Problem stellte die Klosterfrage dar. Die Klöster waren aus protestantischer Sicht überkommene Relikte der Papstkirche und durch die Bibel nicht zu rechtfertigen. Aber sie stellten nicht nur geistliche Institutionen, sondern auch politische und wirtschaftliche Zentren dar. Die instabile Situation nach dem Bauernkrieg nutzend, verwehrte Kurfürst Johann den geflüchteten Insassen der thüringischen Klöster die Rückkehr (z. B. Reinhardsbrunn) oder siedelte sie in bestimmten, überwachten Klöstern an. Meist erhielten die Betroffenen eine Abfindung oder die lebenslange Versorgung zugesichert. Freilich stieß man auf Widerstand, aber die Situation hatte sich bis in die 1540er Jahre so verändert, dass der Kurfürst die für ihn unrentabel erscheinenden Klosterbesitzungen verkaufte. In den Städten nutzte man den Klosterbesitz für Schulzwecke, verkaufte an Bürger Parzellen oder stattete die „Gemeinen Kästen“, die damaligen Gemeindekassen für Pfarrerbesoldung, Armen- und Schulunterstützung, mit den nötigen Mitteln aus. Natürlich hatten die Landesherrschaft und Teile des Adels Nutzen aus dem Klosterbesitz gezogen. Auch die Städte verwendeten die Einkünfte aus Klostergut für die Lösung sozialer und kirchlicher Probleme. Insgesamt gesehen festigte der seit 1525 eingeschlagene reformatorische Weg in Thüringen die Stellung der Landesherren. Auch die reichsunmittelbaren Grafen und Herren (Schwarzburg, Reuß), die sich der Vereinnahmung durch die Ernestiner entziehen wollten, hatten sich der lutherischen Lehre bis Mitte der 30er-Jahre geöffnet, die Henneberger folgten um die Jahrhundertmitte. In den albertinischen Besitzungen vollzog sich nach dem Tode Herzog Georg des Bärtigen (1539) eine rasche Hinwendung zur Reformation und auch das kurmainzische Eichsfeld hatte schon Mitte der 1520er-Jahre eine zeitweilige reformatorische Wandlung erfahren. Die Aberkennung der Kurwürde und Reduzierung der Besitzungen nach der Niederlage gegen den Kaiser im Schmalkaldischen Krieg (1547) bedeutete für die Ernestiner einen tiefen Einschnitt. Sie verloren damit den gesamten Kurkreis und blieben nun auf die thüringischen Besitzungen beschränkt. Die Reformation konnte jedoch nicht zurückgerollt werden, sieht man vom Eichsfeld ab. Der Typ des neuzeitlichen Staates setzte sich trotz Erbteilungen und Aufsplitterung auch in den thüringischen Territorien immer mehr durch. Die Lostrennung von Rom, die Schaffung einer Landeskirche, die großen Umbrüche in den geistigen Strukturen, der Wissenschaft, dem Bildungswesen bis hin zur Formung einer deutschen Nationalsprache sind die bleibenden Ergebnisse der Reformation. Diese bleibt eng mit Thüringen verbunden. 

	                                                                                                    Joachim Bauer 
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